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singen, Vater, das habe ich schon von Tante Ella in Hamburg gelernt. Das singe ich allein.«


Der Kunstmaler strich seinem fünfjährigen Töchterchen zärtlich über das blonde Haar. Da begann das Kind mit feiner Stimme:


»Goldne Abendsonne,
wie bist du so schön,
nie Kanone Honne
deinen Glanz ich sehn.«


»Was singst du denn da?« lachte der Vater.


»Das schöne Lied von der goldenen Abendsonne.«


»Dann singe es doch noch einmal.«


Rosemaries Stimme wurde lauter. Eifrig sang sie:


»Goldne Abendsonne,
wie bist du so schön,
nie Kanone Honne
deinen Glanz ich sehn.«


»Ja, was soll denn das heißen, Rosemarie?«


»Daß die goldene Abendsonne so schön ist.«


»Und wie ist das mit der Kanone?«


»Vater, ich habe in Hamburg eine große Kanone gesehen. Tante Ella sagte, das wäre ein Ding zum Schießen.«


»Aber du willst doch nicht auf die goldene Abendsonne schießen?«


»Nein, Vater …«


»Ja, was soll denn dann die Kanone in dem Liede?«


Rosemarie zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich auch nicht. Aber ich habe das Lied so gehört, und weil es schön ist, habe ich es gesungen.«


»Da will ich dir einmal sagen, wie das Lied richtig heißt. Dann ist es nämlich noch viel schöner. Dann freut sich die goldene Abendsonne, wenn man es richtig singt.«


»Ach, Vater, dann singe!«


Aufmerksam lauschte das Kind dem Gesange des Vaters:


»Goldne Abendsonne,
wie bist du so schön,
nie kann ohne Wonne
deinen Glanz ich sehn.«


Rosemarie richtete die blauen Augen nachdenklich zum Himmel hinauf. »Nie kann ohne – ohne – Vater, wie war das?«


»Nie kann ohne Wonne deinen Glanz ich sehn. – Das heißt, daß ich mich immer sehr freue, wenn ich den Glanz der Abendsonne sehe. Wonne ist nämlich noch viel mehr als Freude. Und wenn sich einer freut und dabei sehr glücklich ist, empfindet er Wonne. – Darum heißt es in dem Liede, daß man nie ohne Glück und Wonne die goldene Abendsonne ansehen kann. – Und nun singen wir das Lied gemeinsam, so wie es richtig ist.«


Das geschah. Rosemarie wiederholte sogar die zweite Zeile mehrmals, um sich das Lied recht gut einzuprägen.


»So, nun komm, mein Mädelchen, jetzt wollen wir ins Haus hinein gehen.«


»Ach, Vater, fahren wir wirklich morgen fort?«


»Ja, ich habe dir doch versprochen, daß wir am ersten Pfingstfeiertag eine kleine Reise nach der Essemühle machen wollen, die hier in unserer Gegend mitten in der schönen Heide liegt.«


Rosemarie machte ein paar Freudensprünge. »Oh, das ist fein! – Vater, ich freue mich! Vater, ich freue mich sehr – ach nein, ich – wonne mich!«


»Was machst du, Rosemarie?«


»Wonne ist viel mehr als Freude, hast du vorhin gesagt. – Oh, ich wonne mich!«


Der Vater lachte, dann sagte er:


»Es wird sehr schön werden. Wir treffen an der Essemühle noch jemanden, den du gut leiden kannst.«


»Vater, wen treffen wir dort?«


»Tante Dirli kommt auch dahin.«


»Oh, die liebe Tante Dirli! – Oh, jetzt wonne ich mich noch viel, viel mehr. Und nun komm rasch ins Haus, dort erzählst du mir wieder eine schöne Geschichte.«


»Wo soll ich nur die vielen Geschichten hernehmen, mein Kind? Du willst täglich Geschichten von mir hören. So viele weiß ich ja nicht.«


»Aber der Schäfer Krischan weiß immer eine neue Geschichte.«


»Du hast schon so viele schöne Geschichten gehört, da könntest du mir einmal eine Geschichte erzählen.«


»Ja, Vater – das kann ich! – Ich weiß eine ganz, ganz schöne Geschichte.«


»Das ist aber fein! – Und nun gehen wir hinein ins Wohnzimmer. Dort setzt du dich neben mich aufs Sofa und erzählst mir deine Geschichte.«


»Ich erzähle dir aber nicht vom Rotkäppchen und auch nicht vom großen Wacholderbaum – ich erzähle dir ganz etwas Neues. – Ich erzähle dir eine Geschichte, die ich mir selber ausgedacht habe.«


»Das wird aber etwas ganz Schönes sein!«


Rosemarie nahm den Vater an der Hand und zog ihn ins Wohnzimmer. Dort drückte sie ihn in den großen Stuhl, der dicht am Fenster stand, holte sich ein Bänkchen heran und setzte sich dann zu Füßen des Vaters nieder. Liebevoll betrachtete der Künstler sein Töchterchen. Seine Frau war ihm vor etwa drei Jahren gestorben, sein Töchterchen war bei seiner verheirateten Schwester in Hamburg gewesen, während er mit der kranken Frau im Schwarzwald weilte. Dort hatte er sie dann begraben müssen. Traurig war er einsam ins Heidehaus zurückgekehrt, um später sein vierjähriges Töchterchen zu sich zu holen. Nun weilte Rosemarie bereits über ein Jahr beim Vater, und er war glücklich, ihr frohes Geplauder zu hören und ihre Liebe zu spüren.


»Nun geht es los«, sagte er lachend, »ich bin entsetzlich neugierig auf das, was du mir erzählen wirst.«


Rosemarie kniff die Augen zusammen und begann: »Es war einmal ein kleines Mädchen, das war ganz klein, so klein wie dein Finger hier, Vater.«


»Na, ein bißchen größer wird es schon gewesen sein.«


»Zuerst war es so klein. Da war es in einem Heidehause. Dann gingen sein Vater und seine Mutter fort, weil die Mutter krank war. Da kam das kleine Mädchen nach Hamburg zu Onkel Erich und zu Tante Ella. – Vater, weißt du, wer das kleine Mädchen war?«


»Ich glaube, ich weiß es.«


»Ach nein, Vater, du darfst es nicht wissen. Es macht mehr Spaß, wenn du das kleine Mädchen noch nicht kennst.«


»Wie hieß denn das Mädchen, das so groß war wie mein Daumen?«


Rosemarie lachte den Vater verschmitzt an. »Das sage ich nicht, sonst weißt du, wer es ist.«


»Dann erzähle weiter!«


»Das kleine Mädchen war nun bei seiner Tante und bei seinem Onkel. Eines Tages kam der Heidevater und holte es ab in sein Heidehaus.«


»War das Mädchen noch immer so klein wie mein Daumen?«


»Oh nein, es war so groß wie ich. In der Heide waren viele Schnucken, und der Schäfer Krischan war da, der trieb die Schnucken jeden Tag auf die Weide. Das kleine Mädchen ging jeden Tag zum Schäfer Krischan und ließ sich von ihm schöne Geschichten erzählen.«


»Ist es denn nicht bei seinem Vater geblieben?«


»Erst hat es den Vater nicht gekannt, aber dann war der Vater immer sehr lieb! – Oh, da hat es seinen Vater auch schrecklich lieb bekommen.« Rosemarie war aufgesprungen und umhalste den Vater zärtlich.


»Aber eines Tages kam eine schöne Frau nach dem Heidehause«, fuhr nun der Vater fort, »die wollte das kleine Mädchen mitnehmen in ihr schönes Haus, das in den Bergen lag. – O weh, da wäre das kleine Mädchen beinahe mitgegangen.«


»Weil ein großer Hund dort war, auf dem ich hätte reiten können. Dann war das kleine Mädchen immerfort im Heidehause oder draußen beim alten Schäfer Krischan. Der hatte einen sehr lieben Hund Hopplala, und die Schnucken hießen Bähli, Faulinchen und Frau Bunte. Und noch viele, viele andere Schnucken waren da. Dann standen noch andere Heidehäuser in der Nähe, der Bauer Petersen und der Bauer Alfken und viele Kinder waren auch noch da. Und viele, viele Bienen, die waren fortgeflogen. Dann wurde das kleine Mädchen krank.«


»Ich glaube, ich kenne das kleine Mädchen doch. – Hieß es nicht Rosemarie?«


Des Kindes blaue Augen strahlten den Vater an.


»Kennst du denn meine schöne Geschichte?«


»Ja, und nun möchte ich gerne wissen, wie sie weitergeht.«


»Die Rosemarie wurde sehr krank. Da war gerade in der Heide eine liebe Tante, die wie die Heidelerche singen konnte. Darum hieß sie auch Tante Dirli, weil die Lerche doch singt: Dirli tütü! Und die Tante kam ins Heidehaus und hat immerfort an meinem Bett gesessen, bis ich wieder gesund war. Dafür habe ich die Tante Dirli furchtbar lieb.«


»Das ist recht von dir.«


»Dann fuhr die Tante Dirli weg, und dann blühte die Heide. Jedes Heideblümchen hatte ein rosa Kleidchen an, und es war so schön. Und dann mußte ich ganz still in der Heide liegen, weil der Vater mich so malen wollte. Dann habe ich gesehen, wie das Bild an die Wand gehängt wurde, und auf dem Bild war ich selber. – Oh, da habe ich mich gefreut!«


»Ja, mein kleines Mädchen, mein Heidebild ist mir vortrefflich gelungen, weil du so brav und artig dagelegen hast. Da konnte ich dich so recht mit dem Herzen malen.«


Rosemarie riß die Augen weit auf und schaute den Vater ernsthaft an, dann blickte sie auf seine Hände und schüttelte schließlich den Kopf.


»Ach, Vater, du machst ja Ulk! Du hast mich doch mit den Händen gemalt, ich habe es ganz genau gesehen! Immer hast du den Pinsel in die Hand genommen. – Ach, Vater«, und Rosemarie lachte laut auf, »mit dem Herzen kannst du doch nicht malen, das sitzt doch hier tief drinnen. Das puckert wohl, wenn man eine Freude hat – aber malen kann es nicht!«


Der Vater zog sein Kind zärtlich an sich. »Das Herz hat aber mitgeholfen, mein Kind, sonst wäre das Bild nicht so gut geworden. Das Herz muß dabei sein!«


»Vater, das Herz ist bei mir auch immer dabei, und wenn ich ganz schnell renne, puckert es.«


»Und nun erzähle weiter von dem kleinen Mädchen in der Heide.«


»Ja – meine schöne Geschichte ist auch noch nicht zu Ende. – Als Tante Dirli fort war, war ich sehr traurig. Da bin ich viel zu den anderen Kindern gegangen und habe zugeschaut. Die Männer stricken, der Krischan strickt auch, er hat mir blaue Glücksstrümpfe gestrickt. Und die Kinder flechten Bienenkörbe, oder sie machen aus Holz kleine Spieße für die Wurst, oder sie machen die Erbsen und die Bohnen aus den Schalen. Sie haben immerfort Arbeit. Und die Frauen sitzen am Spinnrad und spinnen. – Aber ich habe mich nicht gestochen wie das Dornröschen. – Und dann hat mein Vater gesagt, wir wollen mal zu Tante Ella nach Hamburg fahren. – Oh, da habe ich mich aber gefreut!«


»Das stimmt genau. Drei Tage waren wir in Hamburg bei Onkel Erich und Tante Ella. Und wen haben wir dort getroffen?«


»Tante Dirli!«


»Auch das stimmt! Wir haben Fräulein Becker getroffen und einen schönen Spaziergang mit ihr gemacht.«


»Und dann sind wir wieder fortgefahren. Nun sind wir wieder im Heidehause, und morgen gehe ich mit meinem lieben Vater dahin, wo es sehr schön ist. – Vater, hat dir die Geschichte gefallen?«


»Freilich, sie war sehr schön. – Du kannst sehr schöne Geschichten erzählen.«


»Und jetzt erzähle du, Vater.«


»Nein, Rosemarie, jetzt geht mein Liebling schlafen, damit er morgen, wenn wir nach der Essemühle wollen, recht frisch ist. – Komm, der Vater bringt dich, wie an jedem Abend, zu Bett.«


Rosemarie widersprach nicht. Sie liebte den Vater viel zu sehr, als daß sie ihm nur den kleinsten Kummer hätte bereiten wollen. Wie schön war es, daß er sie täglich zu Bett brachte! Ihr kleines Zimmer lag neben dem Schlafzimmer des Vaters. Er blieb stets so lange an ihrem Bett sitzen, bis sie fest eingeschlafen war.


Von Frau Valeska Mandert, der Haushälterin, die seit mehr als einem Jahre in dem frauenlosen Haushalte wirkte, ließ sich Rosemarie nicht gern zu Bett bringen, obwohl Frau Mandert mehrfach geäußert hatte, daß sie es recht gern tun würde. Aber Rosemarie hing viel zu sehr an ihrem Vater, ihm galt ihr letzter Blick vor dem Einschlafen.


Es dauerte gar nicht lange, so lag sie in ihrem Bett, schlang nochmals beide Arme um den Hals des Vaters, und während ihre müden Augen ihn anblickten, flüsterte sie ihm zu: »Ich freue mich sehr! Morgen kommt Tante Dirli, und morgen machen wir eine schöne Reise zur Essemühle. – Gute Nacht, Vater, ach, wie ich mich wonne!«


Kurze Zeit darauf war Rosemarie eingeschlafen.


Der Pfingstsonntag war ein strahlend schöner Tag, ein richtiger Wandertag für die Heide. Rosemarie mußte heute früher als sonst aufstehen, aber sie kannte keine Müdigkeit, sie jauchzte und jubelte:


»Ich fahre mit meinem lieben Vater durch die Heide. – Wir gehen zur Essemühle und zu Tante Dirli!«


Dann fuhren Vater und Tochter durch die Heide. Unterwegs war freilich nicht viel zu sehen, trotzdem gab es manches, worauf der Maler sein Kind aufmerksam machte. Da waren riesige Wacholderbäume und knorrige alte Kiefern, dann fuhren sie an einem Immenhause vorüber. Es war ein einfacher Bretterbau, in dem unter einem Dach etwa dreißig Bienenkörbe neben- und übereinander standen. Dann sah Rosemarie seltsame Holzhäuser mit Dächern, die ganz grün aussahen, weil sie völlig mit Moos bewachsen waren.


»Ich bin ein Heidekind, ich freue mich, daß ich ein Heidekind bin«, jubelte sie immer wieder. »Vater, hier ist es am allerschönsten!«


Zweimal mußten sie umsteigen, bevor das Dorf Rüssen erreicht war.


»Nun müssen wir ein Weilchen warten, denn Tante Dirli kommt erst in einer halben Stunde an. Wir können inzwischen ein wenig durch das Dorf spazierengehen.«


Vater und Tochter schritten die stille Dorfstraße entlang. Auf dem Dorfplatz spielten ein paar Kinder unter einer alten, großen Linde.


Endlich war es so weit, daß Tante Dirli in Rüssen eintraf und freudig von Rosemarie und Maler Deste begrüßt wurde. Die in Hamburg lebende Krankenschwester hatte sich endlich wieder einmal einige freie Tage gegönnt. Sie freute sich ebenfalls, ihre lieben Bekannten aus der Heide wiederzusehen. Sie war im vorigen Sommer zu einem Ferienaufenthalt nach Unslohe gekommen und hatte dort Rosemarie und deren Vater kennengelernt. Als dann das Kind erkrankte, war sie sogleich bereit gewesen, die Pflege mit den notwendigen Nachtwachen zu übernehmen. Dadurch hatte man sich fest aneinander angeschlossen und alle waren glücklich, daß sie sich wieder einmal treffen konnten.


Rosemarie wich nicht von der Seite der geliebten Tante Dirli.


»Zunächst wollen wir gemeinsam das Mittagessen einnehmen«, sagte der Maler, »dann gehen wir zum Essemüller und betrachten uns die alte Mühle, die hier in der Heide eine große Berühmtheit erlangt hat. Solch eine Mühle hast du, mein kleiner Liebling, noch nie gesehen. Das Wasserrad wird freilich heute am Pfingstsonntag stille stehen, aber es gibt für dich dennoch vieles andere zu sehen und zu hören.«


»Ich glaube, Herr Deste, daß ganz in der Nähe der Essemühle eine kleine Gastwirtschaft liegt, in der wir essen können.«


So schritten die drei an der Hunte entlang, bis sie deren Nebenfluß, die Heiligenloher Beeke, erreicht hatten. Da sahen sie auch schon die Mühle. Sie lag unmittelbar an der Beeke und war ein einfaches Holzhaus. Aber alles war nett und sauber. Rosemarie war die erste, die das große Mühlenrad sah, das sich neben dem Mühlenhaus befand.


Es war zunächst nicht möglich, das Kind von den seltsamen Gebäuden fortzubringen. Alles wollte sie genau erklärt haben. Der Vater und Tante Dirli konnten ihr nicht immer die gewünschte Auskunft geben; so waren beide froh, als sich plötzlich der Essemüller zeigte, der das wißbegierige kleine Mädchen lachend an die Hand nahm und umherführte.


»Diese Mühle steht schon mehrere hundert Jahre«, sagte der Müller. »Manches ist darin stark veraltet, aber wir ändern nicht viel daran, denn die Essemühle ist ein berühmtes Haus. Im Sommer kommen sehr viele Ausflügler hierher und lassen sich die Geschichte von der Essemühle erzählen.«


Rosemarie faßte die Hand des Müllers fester. »Ist das eine schöne Geschichte?«


»Eine sehr schöne Geschichte.«


»Oh – dann erzähle!«


Herr Deste mischte sich lachend ein. »Meine kleine Tochter werden Sie nicht so schnell los, wenn Sie eine Geschichte zu erzählen haben.«


»Die Geschichte muß ich fast jedem erzählen, der nach der Essemühle kommt. Sie gehört zu den schönsten Heidesagen, die wir in unserer Gegend haben. Wenn das hier ein kleines Heidemädchen ist, muß sie natürlich die Geschichte kennen.«


»Ich bin ein Heidemädchen, ich muß die Geschichte kennen«, wiederholte Rosemarie. »Bitte, erzähle!«


Obwohl Deste und seine Begleiterin vorschlugen, erst ein wenig zu essen, gab Rosemarie mit Bitten nicht nach. Und da der Müller meinte, die Geschichte sei rasch erzählt, nahmen alle vor dem Hause Platz. Dann begann der Müller:


»In früheren Zeiten hatte man in dieser Gegend an den Ufern der Beeke oft ein Pochen und Hämmern, Schleifen und Feilen gehört. Auch sah man aus mehreren kleinen Erdhaufen feinen, weißen Rauch aufsteigen. Das konnten nur die Wichtelmänner sein, die tief unten in der Erde eine unterirdische Schmiede hatten.«


»Wo war das?« fragte die Kleine gespannt.


Der Essemüller wies hinüber zu den Ufern des Baches. »Hier haben sie gelebt. Die Wichtelmänner kamen des Nachts aus ihren Erdhöhlen heraus, legten Angeln aus, fingen die schönsten Fische und streiften ihnen den Silberglanz von den Schuppen; sie schöpften mit kleinen Löffeln das silberne Mondlicht vom Fluß und glühten beides zusammen in einem Feuerloch. Das nannte man eine Esse. Daraus machten sie Schmuckstücke von wunderbarer Feinheit, märchenhafter Pracht und zauberischem Glanz.«


»Hat der Müller das gesehen?« fragte Rosemarie.


»Nein, der Müller hat wohl die Wichtelmänner des öfteren gesehen, aber niemals ihre Werkstatt. Er mochte die kleinen Kerlchen gut leiden, und wenn sie kamen und etwas Mehl erbaten, schüttete er ihnen immer ihre kleinen Mützen ganz voll. Aber auch die Wichtelmänner zeigten sich dankbar und hilfsbereit. Nur wenn einer gewagt hätte, in ihre Erdlöcher einzudringen, würden sie ihn furchtbar bestraft haben.«


»Hat das mal einer gewagt?«


»O nein! – Aber ein Bauer aus Rüssen ärgerte sich über die Wichtelmänner, und als einmal solch ein kleiner Kerl auf seinen Hausboden ging, auf dem er die Erbsen verwahrte, griff der Bauer das graue Männchen, trug es auf den Marktplatz des Dorfes und steckte es in ein Teerfaß. Dabei rief er lachend: ›Jetzt kann der schwarze Maulwurf wieder zurück in sein Erdloch kriechen.‹ Damit ließ er das Wichtelmännchen los.«


»O weh, wie wird der Wichtelmann aber böse gewesen sein!«


»Wenige Tage später«, fuhr der Müller fort, »hatte der Bauer in der Essemühle zu tun. Und weil es sehr heiß war, hing er seinen Rock an einen Nagel, der außen an der Mühle eingeschlagen war. Da kamen hurtig die Wichtelmännchen angelaufen und nahmen dem Bauern die Brille aus der Tasche. Dafür steckten sie ihm eine andere Brille hinein, die sie selbst angefertigt hatten und durch die er alle Dinge verkehrt sah. Sie kicherten vergnügt und verschwanden bald wieder. Als nun der Bauer heimkam, setzte er die Brille auf die Nase. Seine Frau hatte gerade einen großen Topf mit Kartoffeln abgekocht und auf die Erde gestellt. Da der Bauer aber alles verkehrt sah, glaubte er, der Topf sei sein Stuhl, auf dem er sonst immer saß. So setzte er sich auf die kochendheißen Kartoffeln.«


»O weh!« rief Rosemarie aufgeregt.


»Er ist sehr schnell wieder aufgesprungen, denn es war ihm viel zu heiß. Dann ging er in die Stube. Die Bäuerin brachte das Essen herein. Der Bauer stellte seinen Hut neben sich auf die Bank und schüttete die Suppe in den Hut anstatt in den Teller. Wie zankte da die Bäuerin! Wütend wollte der Bauer fortgehen. Er wollte den Stock, der in der Zimmerecke stand, packen, aber statt dessen griff er in den Kinderwagen und erfaßte sein kleines Söhnchen. Hui, schon hatte ihm die Bäuerin das Kind entrissen und gab ihm einen Stoß. Der Bauer wußte nicht, was eigentlich los war. Als er die Joppe nehmen wollte, griff er in den Schweinetrog. Das dicke Schweinemus tropfte von seinen Händen, und als er hinaus auf die Dorfstraße ging, fiel er in den Graben. Dabei fiel ihm die Brille von der Nase, und nun endlich konnte er wieder richtig sehen. Da wußte er, daß ihm die Wichtelmännchen einen Schabernack gespielt hatten. Seit jener Zeit hat er ihnen oftmals Erbsen und Bohnen an den Fluß getragen, und von da an haben ihm die Wichtelmänner nichts mehr angetan.«


»Ach, ich möchte die Wichtelmänner einmal sehen!«


»Sie sind nicht mehr hier, sie sind fortgewandert.«


»Wo sind sie hingewandert?«


»Sie stecken vielleicht irgendwo in der Heide, aber man weiß nicht wo. Man muß eben aufpassen. Vielleicht sieht man wieder einmal aus einem Erdloch feinen, weißen Rauch aufsteigen. Dann weiß man, daß dort unten die Wichtelmänner ihre Werkstatt haben.«


Rosemarie wandte sich an den Vater. »Du – da wollen wir aber gut aufpassen! Ich möchte so gerne die kleinen Wichtelmänner sehen!«


Nachdem sie sich bei dem Essemüller herzlich bedankt hatten, gingen sie weiter zu der kleinen Gastwirtschaft. Dort wurde das Mittagsmahl eingenommen.


»Tante Dirli, bist du auch so voller Wonne wie wir?«


»Gewiß, Rosemarie, ich freue mich herzlich, dich wiederzusehen.«


»Tante Dirli, komm doch wieder zu uns ins Heidehaus. – Vater, kann Tante Dirli nicht immer bei uns sein?«


»Tante Dirli hat doch in Hamburg zu tun.«


»Ach, bei uns hätte Tante Dirli auch zu tun. – Komm doch wieder zu uns! Ich erzähle dir auch jeden Abend eine schöne Geschichte. – Vater, sag doch, daß sie zu uns kommen soll!«


So bat Rosemarie noch lange, aber immer wieder mußte sie hören, daß es Tante Dirli nicht möglich sei, den Wunsch des Kindes zu erfüllen. Und doch war in Rosemaries Vater schon seit einiger Zeit der heiße Wunsch erwacht, seinem Kinde wieder eine Mutter zu geben. Wenn er auch alle Liebe eines Vaters auf sein Kind übertrug, so fehlte ihr doch überall die Mutter. Er mußte dem Kinde wieder eine Mutter geben. Dafür schien ihm keine so geeignet wie die Krankenschwester Dorothea Becker. Er wußte, daß sie mit größter Liebe an seinem Kinde hing. Während Rosemaries Krankheit hatte er sie durch Wochen beobachtet und festgestellt, daß Tante Dirli ein warmes Herz besaß. Ob sie wohl in sein Haus kommen würde?


Rosemarie hatte der geliebten Tante viel zu erzählen. Da war von den Heidschnucken zu berichten, vom alten Schäfer Krischan, der noch immer seine Schnucken hinaus auf die Heide führte, und von den Bauernkindern aus den anderen Häusern, aber immer wieder endete jede Erzählung mit der Bitte: »Komm doch wieder zu uns ins Heidehaus.«
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